
DIE GEWONNENEN ROHSTOFFE EINST UND JETZT

ERZE

Gold und Silber

Gastein - Rauris - Fusch

Die bedeutendsten Zentren des Tauerngold-Bergbaus im ausgehenden Mittelalter 
und der frühen Neuzeit lagen im Gasteiner und Rauriser Tal mit den Revieren 
Radhausberg, Siglitz-Pochart-Erzwies sowie jenen am Hohen Goldberg und am 
Alteck. Die höchst gelegenen Baue befanden sich in ca. 3.100 m im Gebiet der 
Sonnblick-Nordwand und am Grieswies-Schwarzkopf. Die Gold- und Silber-Erze 
traten hier überall in Form von steil stehenden Erzgängen im Granitgneis auf, die 
in Nordnordost-Richtung verliefen und tief ins Gebirgsinnere hinab reichten. Die 
besondere Geometrie der meist nur 1 - 2 m breiten Tauerngoldgänge erforderte eine 
aufwändige Bergbautechnik. Je weiter man ins Bergesinnere vordrang, desto länger 
wurden die Stollen und umso tiefer die Schächte, bis man die recht unregelmäßigen 
Erzkörper erreichte.
Der Gasteiner Goldbergbau ist ab 1342 durch die Bergordnung von Erzbischof Hein-
rich von Pyrnbrunn belegt. Im 14. und 15. Jh. betrieben vorerst zahlreiche Kleinge-
werken (Bergbauunternehmer) den Bergbau.
In der Frühzeit gewann man das Edelmetall ausschließlich durch Pochen, also Zer-
stampfen der Erze, und anschließendes Waschen, wobei sich die schweren Goldpar-
tikel vom spezifisch leichteren Quarz und Nebengestein trennten. Später ging man 
dazu über, die Waschkonzentrate, den so genannten Schlich, in Gold- oder Amalga-
miermühlen mit Quecksilber innig zu vermengen. Dabei bildete sich Amalgam, eine 
Gold-Silber-Quecksilber-Legierung, aus der man das flüchtige Quecksilber durch 
Erhitzen entfernte und anschließende Destillation wieder zurück gewann. Das fein 
verwachsene Gold der arsenreichen Erze konnte man jedoch nur mittels umständli-
cher mehrstufiger Schmelzverfahren ausbringen.
An der Wende 15./16. Jh. bestanden zunächst im Gasteiner und Rauriser Tal zahl-
reiche Aufbereitungsanlagen und Schmelzhütten im Nahbereich der Bergbaurevie-
re. Ab 1547 erfolgte die zentrale Verhüttung der Gold-Silber-Erze in Lend. Nachdem 
die Waldungen des Gasteiner und Rauriser Tales weitgehend abgeholzt waren, 
triftete man Holz aus den Pinzgauer Wäldern auf der Salzach hierher. Zum Rösten 
der schwefel- und arsenreichen Erze und zur Erzeugung der Holzkohle für den 
aufwändigen Schmelzprozess wurden ja enorme Holzmengen verbraucht. Bei der 
Verhüttung gelangten natürlich giftige Dämpfe in die Atmosphäre, die im engen 
Salzachtal nur unzureichend abziehen konnten. Diese Situation führte zur Schädi-
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gung des Baumbestandes, der Futterpflanzen und des Viehs.
Seine Hochblüte erreichte der Tauerngold-Bergbau in der Mitte des 16. Jh.. Bekannte 
Großgewerken dieser Epoche waren die Fugger, Weitmoser, Strasser, Zott. Durch-
schnittlich wurden zu dieser Zeit 650 kg Gold und 2.000 - 2.500 kg Silber erzeugt; 
1557 erzielte man das Spitzenergebnis mit 830 kg Gold und 2.723 kg Silber. Danach 
ging die Produktion rapide zurück, vor allem infolge des Jahrhunderte lang betriebe-
nen Raubbaus und der Verarmung der Gänge mit zunehmender Tiefe. Ein weiterer 
Grund lag in den hohen Verlusten bei der Aufbereitung der komplex zusammenge-
setzten Erze. 1615 wurden nur mehr lächerliche 3 kg Gold und 6 kg Silber erzeugt!
1616 wurden unter Erzbischof Paris Lodron die danieder liegenden Montanbetriebe 
verstaatlicht und innerhalb der so genannten Haupthandlung zusammengefasst. 
Unter dieser nunmehr straffen Organisation konzentrierte sich die Tätigkeit auf den 
Radhausberg. In Böckstein wurde 1741 ein neues Montanzentrum mit modernen 
Aufbereitungsanlagen, Wohn- und Verwaltungsgebäuden geschaffen. Mittels ver-
besserter Förder-, Transport- und Aufbereitungstechnologien konnte die Produktion 
fast verdoppelt werden. So lag die Gesamtproduktion von Radhausberg, Rauriser 
Goldberg und Hirzbach bei Fusch in der zweiten Hälfte des 18. Jh. bei 57 kg Gold 
und 290 kg Silber pro Jahr.
Nach der Säkularisierung des Erz-
bistums wurde der Goldbergbau 
im 19. Jh. zuerst ärarisch, also unter 
k. k. Verwaltung gestellt. Infolge 
hoher wirtschaftlicher Verluste 
wurden jedoch sämtliche Anlagen 
an Privatunternehmer veräußert. In 
Gastein war es die 1866-68 gegrün-
dete Gewerkschaft Radhausberg, in 
Rauris 1876 der legendäre Ignaz Ro-
jacher, vulgo „Kolm Naz”, die mit 
ihrer Tatkraft dem Tauerngold noch 
einmal einen kurzfristigen Aufschwung bescherten. 1912 wurde unter der Leitung 
von Dr. Karl Imhof ein Unterbaustollen im Gasteiner Nassfeld angeschlagen. Imhof 
wollte mit diesem kühnen Programm sämtliche Erzgänge zwischen Gasteiner und 
Rauriser Tal in der Tiefe anfahren und ausbeuten. Der Imhof-Unterbaustollen wur-
de von der PREUSSAG 1944/45 sogar bis Kolm-Saigurn durchgeschlagen. Die im 
Nassfeld mittels Flotationsaufbereitung erzeugten Konzentrate mussten kostspielig 
per LKW und Bahn zur Verhüttung nach Freiberg in Sachsen transportiert werden. 
Letztendlich war dem Unterfangen jedoch kein nachhaltiger wirtschaftlicher Erfolg 
beschieden. Auch in den 1980er Jahren von einem amerikanischen Bergbauunterneh-
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men gemachte Versuche, den Gasteiner, Rauriser und Fuscher Edelmetallbergbau 
zu revitalisieren, blieben erfolglos. Gott sei Dank! Denn im Zuge einer neuerlichen 
Bergbau- und Aufbereitungstätigkeit wären massive Eingriffe in die sensible Hoch-
gebirgslandschaft und eine Umweltbeeinträchtigung durch giftige, bei der Aufberei-
tung eingesetzte Chemikalien zu befürchten gewesen.
Das einzige Vermächtnis des Tauerngoldes von dauerhaftem Bestand ist der Ga-
steiner Heilstollen. Analog zum Imhofstollen wurde er im Zweiten Weltkrieg als 
Unterfahrungsstollen für den Radhausberg konzipiert. Doch statt der erhofften rei-
chen Goldadern drang heiße, mit dem Edelgas Radon beladene Luft aus den Klüften. 
Diese Kombination zeigte eine bislang ungeahnte therapeutische Wirkung bei rheu-
matischen Erkrankungen und Morbus Bechterew. Im Heilstollen erfahren seitdem 
zahlreiche Patienten Linderung oder gar Heilung ihrer Beschwerden.
Eine wunderbare Möglichkeit, in großartiger Hochgebirgslandschaft den Spuren der 
Knappen zu folgen, bieten der Tauerngold-Erlebnisweg und der Knappenwander-
weg im Rauriser Tal oder geführte Saumtierwanderungen im Gasteiner Tal. Im Mon-
tanmuseum Altböckstein, im Rauriser Talmuseum und im Nationalparkzentrum 
Zimmererhütte in Kolm-Saigurn erfährt man Wissenswertes über die Geschichte, 
Bergbau- und Aufbereitungstechnik, Geologie und Mineralogie des Tauerngoldes.

Schellgaden
Im Lungau erlangte der seit dem 12. Jh. existierende und seit 1354 urkundlich belegte 
Bergbau Schellgaden im Verhältnis zum Gasteiner und Rauriser Bergbau nur eine 
bescheidene Bedeutung. Die dort abgebauten Gold-Silber-Erze waren an Quarz-
lager in einer vulkanischen Gesteinsabfolge aus dem Altpaläozoikum gebunden. 
Im Gegensatz zu den Tauerngoldgängen enthielt die Lagerstätte Schellgaden kein 
Arsen. Zwischen 1939 und 1942 sowie zwischen 1955 und 1980 erfolgten Schürf- und 
Untersuchungstätigkeiten, auch hinsichtlich des hier vorkommenden Wolframerzes 
Scheelit. Eine Abbauwürdigkeit konnte aber nicht nachgewiesen werden.

Ramingstein
Ramingstein im Lungau war Jahrhunderte lang ein bedeutendes Montanzentrum. 
Abgebaut wurde silberhältiger Bleiglanz, der an tonreiche Meeresablagerungen aus 
dem Altpaläozoikum gebunden war. Die Blei- und Silbererze wurden aus heißen 
metallhältigen Wässern – der Lagerstättenkundler sagt dazu Hydrothermallösungen 
– am Meeresboden abgeschieden Die Meeresablagerungen wurden später bei zwei 
Gebirgsbildungen, der variszischen und der alpidischen, zu Granatglimmerschiefer 
umgewandelt. Die Lagerstätte wurde zudem durch zahlreiche Störungen stark zer-
stückelt, was das Auffinden und die Gewinnung der Erze erschwerte.
Schon ab 1443 ist ein organisierter Bergbau nachweisbar. Angesichts des raschen 
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Aufschwunges wurde 1459 eine eigene Bergordnung erlassen, in der rechtliche eben-
so wie soziale Belange des Bergbaus geregelt wurden. Ab 1575 waren auch Gewer-
ken aus Oberitalien und der Krain am Bergbau beteiligt. Ende des 16. Jh. produzierte 
die Schmelzhütte Ramingstein ca. 600 kg Silber pro Jahr. Ab 1600 ging die Produk-
tion infolge Misswirtschaft sowie veralteter Vortriebs-, Abbau- und Fördermetho-
den stark zurück. 1615 übernahm das Erzbistum den defizitären Montanbetrieb. 
Zwischen 1660 und 1719 wurden insgesamt 3.587 kg Feinsilber erzeugt, was einer 
durchschnittlichen Jahresproduktion von 60 kg entspricht. Die innige Verwachsung 
der feinen Erzpartikel mit dem Nebengestein bedingte trotz aufwändiger Poch- und 
Waschverfahren hohe Aufbereitungsverluste. 1780 beschloss man die Einstellung 
des Bergbaubetriebes; die Schmelzhütte verarbeitete weiterhin noch schmelzwürdi-
ge Schlacken sowie goldhältige Erze aus Schellgaden. Nach einer kurzen Belebung 
unter bayerischer Führung wurde 1813 das Unternehmen endgültig aufgelassen.
Ein ausgedehntes System von Stollen, Schächten und Abbauen erstreckt sich auf 
beiden Flanken des Murtales. Ein Teil des nördlich der Mur gelegenen Altenberg-
Revieres wurde von der engagierten Interessensgemeinschaft zur Registrierung und 
Erhaltung der Lungauer Bergbaue, kurz „Lungauer Stollengruppe”, unter der Füh-
rung von Walter Hoffmann und Dir. Peter Heiß, mit enormem Aufwand gewältigt 
(wieder zugänglich machen) und ist seit 1990 als Schaubergwerk für Besucher zu-
gänglich. Darüber hinaus bietet 
die staubfreie Luft in Kombina-
tion mit der hohen Luftfeuch-
tigkeit im Bergwerk ideale Be-
dingungen für Asthmakranke 
und Allergiker. Deshalb will 
man schon im Herbst 2003 ei-
nen regulären Kurbetrieb unter 
Tage aufnehmen.
Dem montanhistorisch interes-
sierten Wanderer erschließen 
die Erzwege Altenberg und 
Dürnrain die Geschichte des 
Ramingsteiner Silbers.

Arsen
Die Gold-Silbererze von Gastein und Rauris enthielten große Mengen Arsen, das aber 
in Anbetracht der Erschwernisse beim Edelmetallausbringen unerwünscht war.
Der einzige Arsenbergbau Salzburgs bestand in Rotgülden, im Talschluss des Lun-
gauer Murtales. Die Arsenerze waren an eine mächtige Nordost-streichende (ver-

19

Schaubergwerk Ramingstein



laufende) Störungszone in Kalk- und Dolomitmarmoren der Silbereckserie (Jura) 
gebunden. Das Wertmineral war Arsenkies, eine Eisen-Arsen-Schwefel-Verbindung. 
Bestimmte Abschnitte der Lagerstätte wiesen hohe Gold-, Silber- und Kupfergehalte 
auf, sodass der Bergbau ursprünglich auf Edelmetall betrieben wurde.
Ab 1354 war der Arsenbergbau in den Händen von Privatgewerken aus Judenburg 
und Friesach. Ab 1443 betrieben ihn die Herren von Moosheim, die sich auch im 
Ramingsteiner Silberbergbau engagierten. Vom 16. bis 19. Jh. traten u. a. die Jocher, 
Allesch und Robinig als Gewerken auf. Zuletzt versuchte Friedrich Volderauer, die 
Rentabilität des Betriebes durch Modernisierungen zu steigern. In der k. k. Mo-
narchie war Rotgülden eine Zeit lang das bedeutendste Montanunternehmen. Die 
zunehmende ausländische Konkurrenz aus dem Böhmisch-Sächsischen Erzgebirge 
und Nordamerika führte schließlich dazu, dass der Bergbau und die „Gifthütte” 
1884 stillgelegt werden mussten.

Arsenikerzeugung und Handel
Der gepochte Arsenkies wurde in 
der Arsenikhütte erhitzt. Dabei 
bildete sich flüchtiges Arsentri-
oxid, das sich infolge Abkühlung 
an Wänden und Decken der so 
genannten Giftkammern nieder-
schlug. Das verunreinigte Arse-
nik, im Lungau besser bekannt 
unter dem Namen „Hüttrach” 
(Hüttenrauch), wurde durch 
erneutes Erhitzen und Sublimie-
ren (Übergang von gasförmig in 

festen Aggregatzustand) raffiniert und kam in Fässern in den Handel. Beim Betrieb 
der Gifthütte entwichen natürlich große Abgasmengen, die hauptsächlich Schwe-
feldioxid enthielten, aber auch geringe Anteile des hochgiftigen Arsentrioxids. In 
dem engen Talschluss konnten die Abgase nur schlecht abziehen und stellten über 
Jahrhunderte eine erhebliche Umweltbelastung dar.
Für Giftmorde verbrauchte man wohl nur geringste Mengen, zumal für einen 
Erwachsenen normalerweise schon die Dosis von 150 - 300 mg – je nach Körperge-
wicht und Konstitution – tödlich wirkt! Inner Gebirg war „Hüttrach“ außerdem ein 
beliebtes, wenn auf Dauer konsumiert auch lebensgefährliches, Aufputschmittel der 
Bergknappen und der Rosstäuscher, die es vor dem Verkauf den Pferden gaben. Zur 
Hauptsache wurde das Arsenik aber nach Venedig exportiert, wo es in der Glas-
industrie von Murano in großen Mengen zur Klärung der Glasschmelze benötigt 
wurde. Ein Teil wurde von Venedig bzw. Triest in den Orient weiter exportiert. Im 
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islamischen Kulturkreis verwendete man es nämlich als Depilationsmittel zur Ent-
fernung der Körperbehaarung. Schon um 1420 betrug die jährliche Ausfuhrmenge an 
Arsenik 1,5 Tonnen. 1705-13 wurden knapp 20 Tonnen pro Jahr über den Katschberg 
und Villach nach Venedig exportiert. Mit der aufblühenden chemischen Industrie 
im 19. Jh. fanden Arsenprodukte auch in der Farben- (Rauschgelb oder Auripigment 
und Rauschrot oder Realgar, Schweinfurter Grün) und Ledererzeugung, als Mittel 
zur Schädlingsbekämpfung und in der Human- und Veterinärmedizin vielfältigen 
Absatz. 1850 erreichte Friedrich Volderauer mit 79 Tonnen Arsenik den absoluten 
Produktionsrekord! Damals standen insgesamt 10 Öfen in Betrieb.

Kupfer
Neben dem Edelmetall- und Eisenbergbau spielte die Gewinnung von Kupfer im 
Land Salzburg stets eine wichtige Rolle. Kupferbergbaue betrieb man an zahlreichen 
Lokalitäten im Pongau, Pinzgau und Lungau, und zwar sowohl in der Grauwacken-
zone als auch in den Hohen und Niederen Tauern. Wichtige Bergbauzentren waren 
Mühlbach am Hochkönig, Leogang, Hüttschlag im hinteren Großarltal, Schwarzen-
bach bei Dienten, Mühlbach im Oberpinzgau, Limberg und Klucken bei Zell am See, 
sowie Seekar am Radstädter Tauern.
Neben diesen größeren Bergbauen existierte eine Vielzahl an kleineren, wie bei-
spielsweise die Kupferzeche Larzenbach bei Hüttau, im Rettenbachgraben bei Filz-
moos, am Schwemmberg oberhalb Radstadt, am Mitterrainberg bei St. Veit i. Pg., im 
Wolfbachtal und auf der Türchlwand bei Rauris sowie im Glemmtal bei Viehhofen. 
Ähnlich wie am Mitterberg bei Mühlbach am Hochkönig reicht die Kupfergewin-
nung im Raum Viehhofen bis in die Bronzezeit zurück, und ist durch zahlreiche 
prähistorische Schmelzplätze mit ausgedehnten Schlackenhalden belegt.
Einige dieser Kupferbergbaue, z. B. im Wolfbachtal und auf der Türchlwand, aber 
zum Teil auch Schwarzenbach, wurden in erster Linie betrieben, um die Gold- und 
Silberschmelzhütte in Lend mit kupferreichen Zuschlagerzen zu versorgen. Letztere 
waren beim komplizierten Schmelzprozess vonnöten, um die im eisenreichen Pyrit 
und Arsenkies meist fein verteilten Edelmetalle zu extrahieren. Gold und Silber 
weisen nämlich eine hohe Affinität (chemische Verwandtschaft) zu Kupfer auf und 
konnten deshalb durch Zusammenschmelzen mit Kupfererz im so genannten Kup-
ferstein, einer metallreichen Kupfer-Schwefel-Verbindung, angereichert werden.
Aus etlichen der hier angeführten Bergbaue wurden nicht Kupfererze allein gewon-
nen, sondern zumeist auch Schwefelkies (Pyrit). Typische Beispiele sind Mühlbach, 
Rettenbach, Limberg und Schwarzenbach im Pinzgau, Schwemmberg bei Radstadt, 
ebenso die Gruben im Großarltal. Da und dort enthielten die Kupfererze auch Silber, 
zumeist in Form von Fahlerz, etwa im berühmten Bergbaurevier Schwarzleo bei Leo-
gang oder im Seekar bei Obertauern.
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Mühlbach am Hochkönig - Bischofshofen - St. Johann
Am Mitterberg oberhalb von Mühl-
bach – im so genannten Nordrevier 
– existierte schon in der Bronzezeit 
im Gebiet des Hochkeils und Troi-
bodens ein blühendes Montanzen-
trum. Von der Oberfläche aus hau-
ten die bronzezeitlichen Bergleute 
Pingen, mehrere Meter tiefe, etwa 
rechteckige Einschnitte, in den steil 
stehenden, West-Ost-streichenden 
Mitterberger Hauptgang. Der dis-
kordante, d.h. quer zur Schieferung 
der Phyllite verlaufende, Erzgang 
wies unterschiedliche Mächtigkeiten 

von 0,2 m bis 4 m auf und bestand zur Hauptsache aus Quarz und den eisenhältigen 
Karbonaten Ankerit und Mesitinspat. Neben Kupferkies und Fahlerz enthielt die La-
gerstätte Mitterberg auch Nickelerze in wirtschaftlich gewinnbaren Mengen sowie 
insgesamt 80 verschiedene Mineralarten!
In den 1970er Jahren entdeckte Uranerzvorkommen wurden – vor allem dank der 
Entscheidung gegen die Nutzung der Atomenergie in Österreich – nie abgebaut.
Im Gebiet von Bischofshofen und St. Johann, dem so genannten Südrevier, waren 
die Kupfererze an konkordante, d.h. parallel zur Schieferung des Nebengesteins 

verlaufende, Lagergänge gebunden. Im Bereich des 
Arthurstollens drang der bronzezeitliche Bergbau vor 
3.700 Jahren bis in eine Tiefe von 180 m unter Tag 
vor! Zeugnisse dieser erstaunlichen prähistorischen 
Bergbautechnik kann man heute im Schaubergwerk 
Arthurstollen bewundern.
Nach einem Betriebsstillstand von etwa 2.000 Jahren 
wurde die Kupferlagerstätte Mitterberg im Jahr 1827 
zufällig wieder entdeckt. 1829 gründete Josef Zötl eine 
Gewerkschaft, die nun den Kupferbergbau betrieb, 
und schon 1848 wurde im Ortsgebiet von Mühlbach 
eine Schmelzhütte errichtet. Zur Aufbereitung der mit 
Quarz und Karbonat innig verwachsenen Kupfererze 
wurde 1869-79 unter Bergverwalter Johann Pirchl ein 
Poch- und Waschwerk am Schrammbach installiert. Ab 
1883 konnte man die Erze aus den entlegenen Stollen 
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am Mitterberg über einen Bremsberg zur zentralen Aufbereitung fördern. Im Ab-
baubetrieb benutzte man schon elektrische Bohrmaschinen. 1885 verlegte man die 
Kupferhütte aus dem engen Mühlbachtal nach Außerfelden ins Salzachtal, dem 
heutigen Mitterberghütten.
1906 übernahm die Mitterberg Copper Company Ltd. mit Sitz in London den gesam-
ten Bergbau- und Hüttenbetrieb, die jedoch kurz darauf in Konkurs ging.
Dr. Arthur Krupp und die Cre-
ditanstalt für Handel in Wien 
gründeten noch im selben Jahr die 
Mitterberger Kupfer Aktiengesell-
schaft. 1906-09 errichtete man eine 
moderne Aufbereitungsanlage und 
Materialseilbahnen. Vortrieb und 
Abbau stellte man generell auf 
elektropneumatische Bohrhäm-
mer um. Die Aktivitäten wurden
auf das Südrevier mit den Bergbau-
en Einöden-Arthurstollen, Birkstein 
und Burgschwaig bei St. Johann 
sowie Buchberg bei Bischofshofen 
ausgedehnt. Nachdem die Hütte Außerfelden lange Zeit Kupfer in Bessemer-Kon-
vertern hergestellt hatte, wurde nun das wesentlich effektivere und sauberere Elek-
trolyseverfahren zur Raffination eingeführt. Während des Ersten Weltkrieges war 
Mühlbach/Außerfelden einer der wichtigsten Standorte für die Kupferproduktion 
in der österreichisch-ungarischen Monarchie. Trotz zahlreicher technischer Verbes-
serungen im Hüttenbereich, etwa die angeschlossene Schwefelsäure-Produktion und 
elektrostatische Entstaubungsanlagen, stellten die Schwefeldioxid-hältigen Abgase 
und die mit Blei, Zink, Quecksilber und Arsen beladenen Flugstäube der Kupfer-
hütte im engen Salzachtal eine massive Umweltbelastung dar. In einem größeren 
Umkreis der Hütte war nahezu der gesamte Nadelbaumbestand zerstört. Die Um-
weltsituation besserte sich nachhaltig, als 1931 infolge der Weltwirtschaftskrise der 
gesamte Betrieb eingestellt werden musste.
Der im Zweiten Weltkrieg stark gestiegene Rohstoffbedarf führte 1942 zu einer 
Wiederaufnahme des Bergbaubetriebes durch die Studiengesellschaft Deutscher 
Kupferbergbau. In Ermangelung einer eigenen Schmelzhütte musste man die Kup-
ferkonzentrate aus der Flotation – in gleicher Weise wie die Golderz-Konzentrate aus 
dem Gasteiner Nassfeld – zur Verhüttung nach Freiberg in Sachsen transportieren!
Nach Kriegsende wurde der Betrieb als Mitterberger Kupferbergbau Ges.m.b.H. 
unter staatliche Verwaltung gestellt. In den 1950er und 60er Jahren waren bis zu 500 
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Arbeiter und Angestellte beschäftigt. Umfangreiche Rationalisierungsmaßnahmen, 
wie Blind- und Tiefbauschächte, die großzügige Aufschließung des Westfeldes 
1972 sowie die Halbierung des Mitarbeiterstandes, ermöglichten die wirtschaftliche 
Existenz des Betriebes zumindest in Zeiten höherer Weltmarktpreise. Problematisch 
war natürlich das Fehlen einer Schmelzhütte vor Ort. Die Konzentrate mussten zur 
Weiterverarbeitung erst nach Arnoldstein in Kärnten gebracht werden, der eigent-
liche Hüttenprozess erfolgte dann in Brixlegg in Tirol! Der starke Preisverfall ab 
1974 war letztlich ausschlaggebend für die endgültige Stilllegung des Mühlbacher 
Kupferbergbaus durch die ÖIAG 1976/77. Die berechneten Erzvorräte betrugen zum 
Zeitpunkt der Schließung ca. 10 Millionen Tonnen.
Dank des großen Engagements des Museumsvereins unter Obmann Heinz Gott-
fried wurde 2001 das Bergbaumuseum im ehemaligen Knappenheim eröffnet. Das 
Museum und das Schaubergwerk im Johannastollen geleiten den Besucher in die 
Arbeitswelt des prähistorischen und neuzeitlichen Bergmanns. Außerdem werden 
die Geologie der Lagerstätte und die Vielfalt an Mineralien anschaulich präsentiert.

Schwarzenbach  bei Dienten
Die Lagerstätte Schwarzenbach war an steil stehende Schwarzphyllite, Ton- und 
Kieselschiefer aus dem Silur gebunden. Der plattig-linsige, meist 0,5 - 1,5 m mächti-
ge Erzkörper war konkordant in den Schiefern eingelagert und über eine Teufener-
streckung (Tiefe) von 250 m bergmännisch erschlossen.
Bergbau und Kupferhütte sind erstmals 1487 belegt. Ab 1554 wurden unter Herzog 
Ernst die Erze im neu errichteten Hüttenzentrum Lend verarbeitet. Ab 1720 traten 
schmelzfähige Kupfererze gegenüber Schwefelkies immer mehr in den Hintergrund, 
sodass man 1780 den Betrieb einstellte.
1917-26 baute der Saalfeldener Unternehmer Josef Weilguny Schwefelkies ab. Im 
Zweiten Weltkrieg erschloss die bayerische Südchemie AG mit Kriegsgefangenen 
die Lagerstätte mit einem Unterbaustollen. Die Erze enthielten im Schnitt 44 % 
Schwefel, aber nur 1,2 % Kupfer und wurden als Rohstoff für die Schwefel- und 
Bleichlaugenerzeugung in der Papierindustrie verwendet. Nach dem Krieg produ-
zierte das Unternehmen noch bis 1952.

Hüttau
In den Kupferbergwerken Larzenbach nördlich von Hüttau sowie 
Igelsbach und Gielach südlich des Ortes baute man Lagergänge mit 
Kupferkies und Fahlerz ab. Der Bergbau reicht wahrscheinlich bis 
ins 14. Jh. zurück; urkundlich belegt sind Bergbau und Schmelz-
hütte aber erst 1549.
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Nach Jahrhunderten des Stillstands wurde 1853 die Kupfergewerkschaft Larzenbach 
gegründet. Wegen der hohen Arsen- und Antimongehalte war der Erlös für die Erz-
konzentrate in der k. k. Hütte Lend zu gering. Goldgehalte bis zu 4 Gramm/Tonne 
in den Fahlerzen hat man damals entweder nicht erkannt oder aber von Lender Seite 
bewusst verschwiegen. Jedenfalls musste der unwirtschaftliche Betrieb 1869 bzw. 
1874 eingestellt werden.
Dank des großen Engage-
ments einer Gruppe um den 
Gewerken Rainer Mrazek 
wurde die in Vergessenheit 
geratene Kupferzeche am 
Larzenbach mühevoll ge-
wältigt und ist seit 1998 für 
jedermann zugänglich. Wie 
sonst nirgendwo, erlebt der 
Besucher in diesem Schau-
bergwerk einen bis zu 3 m 
mächtigen Kupfererzgang 
und die Farbenpracht durch 
die Verwitterung gebildeter 
Kupfermineralien. Das Berg-
baumuseum im Dachboden 
des Posthofs, einem pracht-
vollen Renaissancebau aus 
der Ära Erzbischof Wolf 
Dietrichs, beherbergt neben Gezähe (Bergmannswerkzeug) auch eine umfassende 
Mineralienschau mit dem Schwerpunkt Tauerngold.

St. Veit
Der Kupferbergbau im Gebiet des Mitterrainberggutes und am Fuß des Hoch-
glockers reicht bis in prähistorische Zeit zurück. Vom Spätmittelalter bis ins 17. Jh. 
baute man hier Kupferkies und Fahlerz ab, die hier an silurisch-devonische Kalke 
und Dolomite gebunden waren. Das Fahlerz enthielt – ähnlich wie in Larzenbach 
– geringe Goldmengen.
Seit einigen Jahren arbeitet ein Team unter Lois Reiter, dem Kustos des örtlichen 
Seelackenmuseums, Peter Thurner und dem Saalfeldener Montanarchäologen Dr. 
Robert Krauß an der Errichtung eines Schaubergwerks, das voraussichtlich schon 
2003 für das Publikum zugänglich sein wird. 
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Schwarzleo bei Leogang
Die Lagerstätte auf beiden Flanken des Schwarzleotales westlich von Leogang nimmt 
unter den Buntmetall-Vererzungen der Grauwackenzone eine Sonderstellung ein. 
Sie ist polymetallisch, d.h. durch das Nebeneinander-Vorkommen der Metalle 
Kupfer, Blei, Silber, Quecksilber, Nickel und Kobalt in ehemals abbauwürdigen Kon-
zentrationen, charakterisiert. Die komplex zusammengesetzten Erze waren primär 
an Dolomite aus dem Silur/Devon gebunden und entstanden in mehreren, zeitlich 
auseinander liegenden Phasen, u. a. während der Gebirgsbildung der Alpen.
Das mit Abstand bedeutendste Revier war jenes von Schwarzleo an der südlichen 
Talflanke, daneben standen zeitweilig die Reviere Vogelhalt und Nöckelberg auf 
der Nordseite in Betrieb. Auf der Inschlagalpe wurde unter- und obertägig bis 1971 
Magnesit abgebaut.
Der Bergbau Schwarzleo ist seit 1425 belegt, dürfte aber viel weiter zurück reichen. 
Das in der Schmelzhütte in Hütten erzeugte Silber war von ausgezeichneter Quali-
tät; die erzbischöfliche Münze in Salzburg prägte daraus die berühmten Silbertaler. 
Bergbau und Hütte waren bis ins 18. Jh. in den Händen verschiedener Privatgewer-
ken. 1691 wurde das neue Verweshaus, das Verwaltungsgebäude, errichtet. 1702 
ging die neue Silber- und Kupferschmelzhütte in Betrieb.

1761 übernahm das Erzbistum unter 
Erzbischof Sigismund Graf Schratten-
bach das florierende Leoganger Mon-
tanunternehmen und verhalf ihm zu 
einem neuerlichen Aufschwung.
Anfang des 19. Jh. war jedoch trotz 
Rationalisierung der wirtschaftliche 
Niedergang unaufhaltsam, sodass 
1825 der gesamte Betrieb endgültig 
eingestellt werden musste.
Seit 1989 sind Teile des ausgedehnten 
Schwarzleo-Revieres, nämlich der 
Barbara- und Danielstollen, als Schau-
bergwerk erschlossen und geben ein 
beredtes Zeugnis von der beschwerli-
chen Arbeit der Knappen. Vor allem 
der Initiative des Amtsleiters Her-
mann Mayerhofer ist es zu verdanken, 
dass im ehemaligen Verweshaus seit 
1992 das Bergbaumuseum etabliert 
ist. Neben einer reichhaltigen Schau 
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von Bergbaugeräten und Mineralien wartet es mit einer besonderen 
Kostbarkeit auf, einer im alpenländischen Raum einzigartigen Figu-
rensammlung von Bergbauheiligen.

Rettenbach bei Mittersill
Die Kupfer-Schwefelkies-Lagerstätte Rettenbach im Norden von 
Mittersill trat in tektonisch beanspruchten Phylliten an der Grenze 
Quarzphyllitzone/Grauwackenzone auf. Abgebaut wurden vor 
allem 0,3 - 0,6 m mächtige Derberzlager, die wahrscheinlich hy-
drothermal, also aus heißen Mineralwässern am Meeresboden, im 
Zusammenhang mit vulkanischer Aktivität im Ordoviz/Silur, zeit-
gleich mit den tonreichen Nebengesteinen, abgelagert wurden.
Im 14. und 15. Jh. betätigte sich das Augsburger Handelsgeschlecht der Welser im 
Bergbau Rettenbach. Nach Jahrhunderten des Stillstandes wurde der Betrieb erst 
1716 bzw. 1742 wieder aufgenommen. Die Erze wurden in der Kupfer- und Schwe-
felhütte Mühlbach bei Bramberg verarbeitet. Infolge von Raubbau und unterlassener 
Neuaufschlüsse musste der Bergbau 1807 stillgelegt werden.
Durch die verstärkte Nachfrage im Ersten Weltkrieg reaktivierte man 1916 den Berg-
bau Rettenbach. Nach kurzer Unterbrechung führte 1925 die Gewerkschaft Undine 
aus Hannover den Betrieb bis zum Einsetzen der Weltwirtschaftskrise weiter. Neben 
dem Schwefelkiesbergbau Schwarzenbach betrieb während des Zweiten Weltkrieges 
die Südchemie AG auch das Bergwerk Rettenbach.

Mühlbach und Hochfeld im Pinzgau
Im so genannten Brenntal südlich von Mühlbach bei Bramberg wurden im Grenzbe-
reich der Tauernschieferhülle zur Quarzphyllitzone Kupferkies-Pyrit-Erze abgebaut. 
Die steil nach Süden einfallenden Erzlager waren an Biotit-Chloritschiefer der Ha-
bachformation gebunden. Geologisch ähnlich aufgebaut ist die Lagerstätte Hochfeld 
bei Neukirchen, am Ausgang des Untersulzbachtales, in der Nähe der weltberühm-
ten Epidotfundstelle Knappenwand.
Die nach dem Habachtal benannte, im Oberpinzgau weit verbreitete und mächti-
ge Gesteinsabfolge besteht aus vulkanischen Laven und Tuffen (Basalte, Andesite 
und Rhyolithe) sowie tonreichen Ablagerungen eines Meeresbeckens. Die Gesteine 
der Habachformation wurden über sehr lange Zeiträume, hauptsächlich im Alt-
paläozoikum (Kambrium bis Devon), abgelagert. Bei zwei Gebirgsbildungen, der 
variszischen im Jungpaläozoikum und der alpidischen im Zeitraum Kreide-Tertiär, 
wurden sie unter hohen Drucken und Temperaturen zu Amphiboliten, Gneisen, 
Chloritschiefern und Phylliten umgewandelt.
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Bereits Ende des 13. Jh. erwähnt, gewann der Schwefelkies- und Kupferbergbau 
Brenntal ab 1510 an Bedeutung. Die Schmelzhütte stand in der Kronau an der 
Salzach und erzeugte neben Schwefel und Kupfermetall vor allem Kupfervitriol. Die 
Hüttenprodukte wurden nach Augsburg exportiert, zumal sich das Unternehmen im 
Besitz Augsburger Gewerken befand.
Nach dem Tod der Gewerken gelangten Bergbau und Hütte 1638 an die erzbischöfli-
che Hofkammer und wurden nun als „Hochfürstlicher Kupferhandel zu Mühlbach” 
geführt. Das Grubengebäude, also alle Stollen und Strecken unter Tage zusammen, 
wies eine Länge von mehr als 3 km auf. In der Hütte und Vitriolsiederei waren bis zu 
180 Leute beschäftigt. Infolge Jahrzehnte hindurch betriebenen Raubbaus geriet der 
Betrieb Ende des 18. Jh. in wirtschaftliche Schwierigkeiten. 
Nach einer längeren, wirtschaftlich erfolglosen Periode und Zeiten des Stillstands 
erwarb die Hofkammer 1781 auch den Bergbau Hochfeld.
1816 kamen sämtliche Betriebe in Mühlbach und der Bergbau Hochfeld unter ärari-
sche Verwaltung und wurden defizitär weiter geführt. Die ungünstige Verkehrslage 
und verabsäumte technologische Weiterentwicklung, vor allem aber die Konkurrenz 
durch den aufstrebenden Kupferbergbau Mühlbach am Hochkönig führten 1864 zur 
Stilllegung.
Schurftätigkeiten privater Unternehmer Anfang des 20. Jh. und nach dem Zweiten 
Weltkrieg waren nicht von Erfolg gekrönt. Im Zuge der Errichtung des Nationalparks 
Hohe Tauern wurde man auf den mittlerweile in Vergessenheit geratenen Bergbau 
Hochfeld aufmerksam. Mit hohem Aufwand gewältigte man verstürzte Stollen und 

baute eine neue Knappenstube, 
sodass sich das Hochfeld unter der 
Leitung von Ing. Hans Lerch heute 
als faszinierendes Schaubergwerk 
dem Besucher präsentiert.
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Bergbauforschung Bramberg
Seit etlichen Jahren hat es sich die „Bergbauforschung Bramberg”, ein engagierter 
Verein von Bergbau-Fanatikern unter Obmann Ing. Guido Wostry, zur Aufgabe 
gemacht, mit viel Mühe und persönlichem Einsatz alte Stollen im Oberpinzgau zu 
gewältigen und montanhistorisch zu erforschen. Forschungsschwerpunkte sind der 
St. Lucia-Stollen im Brenntal-Revier bei Mühlbach, der Kiesbergbau Rettenbach so-
wie der Unterbaustollen auf der Stimmel bei Stuhlfelden.

Hüttschlag - Großarl
Vom hinteren Großarltal bis in den Talschluss des Lungauer Riedingtales ziehen sich 
Erzlager mit Pyrit und Kupferkies, die an Grünschiefer der Bündnerschiefer-Forma-
tion gebunden sind. Es sind dies Basaltlaven und Tuffe, die während der Jurazeit 
von Vulkanen am Boden des Penninischen Ozeans abgelagert und bei der Gebirgs-
bildung der Alpen zu metamorphen Gesteinen umgewandelt wurden.
Der Hüttschlager Kupfer- und Schwefelkies-Bergbau ist bereits Ende des 14. Jh. 
nachweisbar. 1521 errichteten die Gewerken Regauer und Herzog Ernst eine Kupfer-
schmelzhütte im heutigen Ortsgebiet von Hüttschlag. Wegen seiner hervorragenden 
Qualität wurde das Hüttschlager Kupfer vor allem nach Nürnberg und Augsburg 
exportiert. Neben Kupfermetall wurden Schwefel und Kupfervitriol produziert. 
Die Kupfererze wurden in Schachtöfen mit Holzkohle verhüttet. Der komplizier-
te Schmelzprozess bestand aus sechs Teilschritten: Roherzschmelzen, Rösten des 
Rohlechs, Konzentrations- oder Kupfersteinschmelzen, Rösten des Kupfersteins, 
Schwarzkupferschmelzen und zuletzt Rosettieren, eine einfache Form der Kupfer-
raffination. Wegen der Luftverschmutzung durch Schwefeldioxid-Abgase durfte die 
Hütte nur während der Wintermonate arbeiten.
1597 wurden sämtliche Anlagen von den Gewerken Steinhauser übernommen, die 
allerdings 1614 Konkurs anmelden mussten.
Wie die meisten anderen ging auch der Hüttschlager Montanbetrieb 1622 an die 
„Haupthandlung” des Erzbistums. Nach umfangreichen Investitionen und Ver-
größerung der Belegschaft erreichte das Unternehmen in der zweiten Hälfte des 17. 
und im 18. Jh. seinen wirtschaftlichen Höhepunkt. Die wichtigsten Bergbaureviere 
lagen auf der Schwarzwand, in Karteis und auf der Toferer Alm. Von dort transpor-
tierte man die Erze im Sommer mit Pferdefuhrwerken, im Winter mittels Schlitten 
oder Sackzug zur Schmelzhütte ins Tal.
1816 übernahm das k. k. Montanärar den Großarler Betrieb. Als Folge von Raubbau, 
kupferarmen Erzen und technischer Rückständigkeit bei Aufbereitung und Verhüt-
tung musste das Unternehmen 1848 vorübergehend stillgelegt werden und wurde 
1850 von der privaten Hüttschlager-Großarler Gewerkschaft übernommen. Nach-
dem man weiterhin nur Raubbau betrieb, waren die Erzvorräte bereits 1860 völlig 
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erschöpft, sodass 1863 auch die Gewerkschaft aufgelöst wurde.
Während des Ersten Weltkrieges wurden alte Hüttenabbrände auf Schwefel verar-
beitet. 1946/47 führte die Studiengesellschaft Kiesbergbau aus Maria Enzersdorf in 
den Revieren Karteis und Astentofern Prospektionsarbeiten durch, zu einem Aufle-
ben des Bergbaubetriebs kam es allerdings nicht mehr.
Im „Unsere liebe Frau”-Stollen auf der Schwarzwand werden Führungen für Tou-
risten angeboten. Im Nationalparkzentrum Talwirt ist u. a. ein hölzernes Modell der 
Kupferschmelzhütte zu sehen.

Seekar
Im Gebiet des Seekars nördlich von Obertauern waren bis zu 2 m mächtige Quarz-
Eisenkarbonat-Gänge mit Kupferkies und silberhältigem Fahlerz Gegenstand des 
Bergbaus. Die Erzgänge traten teils konkordant, teils diskordant in Schiefern und 
Gneisen des Schladminger Kristallins auf, und zwar unmittelbar über der Decken-
grenze zu den Kalken und Dolomiten der Radstädter Tauern.
Der Bergbau Seekar wird 1515 zum ersten Mal erwähnt. 1550 ließ Herzog Ernst 
die hier gewonnenen Erze in seiner Kupferhütte in Hüttau, zusammen mit Erzen 
aus Larzenbach und Mandling, verschmelzen. Danach wechselten einander etliche 
Privatgewerken ab. Nach wirtschaftlich schlechten Zeiten und einer Phase des 
Stillstands Anfang des 17. Jh. erwarb schließlich Erzbischof Paris Lodron 1650 das 
Unternehmen und ließ 1671 den Betrieb wieder aufnehmen. Insbesondere fehlende 
Tiefenaufschlüsse, die man nur durch einen Unterbaustollen bekommen hätte, so-
wie die Zerstörung des Berghauses und der Aufbereitungsanlage durch eine Lawine 
führten zur Einstellung im Jahr 1682.
Erst 1870 begann die private Silber- und Kupfergewerkschaft Seekar mit der Ge-
wältigung des Grubengebäudes und errichtete ein neues Berghaus samt Schmiede. 
Wegen der hohen Arsengehalte ließen sich jedoch die gewonnenen Erze nur schlecht 
verkaufen. 1910 wurde unter Führung von Berliner Gewerken endlich das lang ge-
plante Unterbauprojekt realisiert. Während des Ersten Weltkrieges wurden mit einer 
Belegschaft von 15 - 20 Mann jährlich 80 - 200 Tonnen Erz abgebaut, das im Schnitt 
2,4 - 4,5 % Kupfer und 250 Gramm/Tonne Silber enthielt. Der Betrieb war nach dem 
Krieg nicht mehr rentabel, sodass man 1923 das Seekarhaus zu einem Sporthotel 
umfunktionierte. 1924 musste die Gewerkschaft den Konkurs anmelden.
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Eisen
Wenngleich Salzburg über keine wirklich große Eisenlagerstätte wie beispielswei-
se den steirischen Erzberg verfügte, bildeten zahlreiche kleinere Vererzungen die 
Grundlage für ein Jahrhunderte florierendes Eisenwesen. Neben einer Vielzahl an 
Hammerwerken und kleinen Schmieden hatte die Saline in Hallein den größten 
Eisenbedarf für ihre Sudpfannen.
Eisenbergbaue befanden sich bei Flachau-Wagrain und Filzmoos, im Gebiet von 
Dienten und Mühlbach am Hochkönig sowie bei Werfen und Bischofshofen. In den 
Lungauer Nockbergen waren die Bergbaue im Schönfeld bei Bundschuh, an der 
Landesgrenze zu Kärnten, und auf der Kendlbrucker Hinteralpe, an der Grenze zur 
Steiermark, bedeutungsvoll.

Flachau - Wagrain
Im Gebiet von Wagrain und Flachau traten in silurischen Phylliten linsen- und lager-
förmige Eisenspat-Vererzungen auf. Das Interesse des Bergbaus galt hier vor allem 
dem „Eisernen Hut”, wo durch Oxidationsvorgänge das Metall in Form von leicht 
verhüttbarem Brauneisenerz (Limonit) angereichert war. Die Hütte in Flachau geht 
auf das Jahr 1472 zurück und bezog ihre Erze zeitweilig von bis zu 20 Bergbauen 
im Umkreis von 25 Kilometern. Ab 1560 betätigte sich u. a. auch das im Gasteiner 
Goldbergbau etablierte Gewerkengeschlecht der Weitmoser im Flachauer Eisen-
wesen. Unter Erzbischof Paris Lodron wurde der Betrieb staatlich. Im 18. Jh. wurden 
moderne Hochofenanlagen errichtet, in denen pro Jahr ca. 220 - 360 Tonnen Roheisen 
und ca. 11 Tonnen Gusseisen produziert wurden. Die angeschlossenen Hammerwer-
ke fertigten daraus ca. 170 - 220 Tonnen Schmiedeeisen. Nach der Säkularisierung 
des Fürsterzbistums und Eingliederung in den Kaiserstaat Österreich konnte die 
Flachauer Hütte dem Konkurrenzdruck der viel größeren steirischen und Kärntner 
Unternehmen nicht mehr Stand halten, sodass 1865/66 der gesamte Montanbetrieb 
eingestellt werden musste.

Dienten
Im Raum Dienten waren 10 - 20 m mächtige Eisenspat-Linsen in Kalken und Dolo-
miten aus dem Silur Grundlage der dortigen Eisenindustrie. Die karbonatischen Erze 
enthielten im Schnitt 25 - 40 % Eisen und mussten vor dem eigentlichen Schmelz-
prozess geröstet werden, um das im Karbonat enthaltene Kohlendioxid auszutrei-
ben. Der Bergbau reicht bis ins 12. Jh. zurück und schon um 1350 setzte man hier 
hoch gebaute Floßöfen ein. Diese Vorläufer moderner Hochöfen wurden im Ostal-
penraum sonst erst im 16. Jh. allgemein gebräuchlich. Durch den kontinuierlichen 
Schmelzbetrieb erzielte man eine höhere Kapazität als bei den herkömmlichen Stuck-
öfen, bei denen man für jeden Abstich die Ofenbrust aufbrechen musste. Allerdings 
produzierten die Floßöfen kohlenstoffreiches Roheisen, das man anschließend in 
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Frischfeuern zu Schmiedeeisen umschmelzen musste. Wegen seiner hervorragenden 
Qualität war Anfang des 15. Jh. Dientener Eisen sehr begehrt. Als wichtiges Han-
delsprodukt wurde Blecheisen für die Sudpfannen an die Salinen in Hallein und Rei-
chenhall geliefert. Pro Jahr wurden durchschnittlich 100 Tonnen Roheisen erzeugt 
und weiter verarbeitet. 1658/59 kam das bisher von Privatgewerken geführte Mon-
tanunternehmen an das Erzbistum. Nach der Säkularisierung Salzburgs hatte der 
Dientener Betrieb mit ähnlichen Problemen zu kämpfen wie in der Flachau. Durch 
Rationalisierungen konnte die Produktion mit 60 - 70 Mann kurzfristig noch auf ca. 
120 Tonnen Roheisen bzw. 66 Tonnen Gusswaren und Eisenstäbe gesteigert werden. 
1864 wurde aber auch dieses traditionsreiche Montanunternehmen aufgelassen.

Werfen - Tenneck
Die Eisenlager in der Umgebung von Wer-
fen waren an Gutensteiner Kalke und Dolo-
mite an der Basis der Kalkalpen gebunden. 
Auch hier war Brauneisenerz Gegenstand 
der Bergbautätigkeit. 1770-72 wurde in Ten-
neck eine Hochofenanlage errichtet. 1816 
wurde das Unternehmen vom k. k. Ärar 
übernommen, also verstaatlicht, aufgrund 
hoher Verluste aber bereits 1870 an ein pri-
vates Konsortium veräußert. 1899 erwarb 
der Gewerke Josef Weinberger sämtliche 
Anlagen und stellte den Betrieb durch tech-
nische Innovationen auf eine solide Basis. 
Die neuen Hochofenanlagen erzielten eine 
Tagesleistung von 10 - 20 Tonnen. Während 
man in Kriegszeiten natürlich vermehrt für 
die Rüstungsindustrie produzierte, wurde 
die Concordiahütte Tenneck nach dem 
Zweiten Weltkrieg grundlegend moderni-
siert. Die Fa. Weinberger ist heute auf die 
Erzeugung von Walzen für die Eisen verar-
beitende Industrie spezialisiert. Das Werk 

exportiert mittlerweile in 50 Staaten der Welt. Die Bergbaue Hölln und Schäferötz 
und der einzige in ganz Österreich noch betriebene Holzkohlenhochofen wurden 
1960 wegen Erschöpfung der Erzvorräte stillgelegt. Der Hochofen am südlichen 
Ortsrand von Werfen ist in gut erhaltenem Zustand direkt neben der Salzachtal-
Bundesstraße zu besichtigen.
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Bundschuh - Kendlbruck
Die Eisenerze im südlichen Lungau bilde-
ten 2 - 8 m mächtige Lager und Linsen in 
Kalken, Dolomiten und Rauwacken aus der 
unteren Triaszeit. Neben Eisenspat wurden 
Magnetit, Hämatit (Eisenglanz) und Braun-
eisenerz gewonnen.
Eisenbergbau und Schmelzhütte Bund-
schuh gehen auf das 16. Jh. zurück. 1815 
erwarb die Lungauer Eisengewerkschaft 
den Betrieb, 1839 die Gewerken Franz Xaver 
Neuper und Josef Pesendorfer. Pesendorfer 
war Mitte des 19. Jh. einer der größten Blech- 
und Stahlproduzenten der Steiermark. 1862-
67 wurde die Franzenshütte in Bundschuh 
errichtet. Der reichlich vorhandene Pyrit 
bedingte einen hohen Schwefelgehalt der 
Erze, was den Schmelzprozess erschwerte 
und einen hohen Holzkohlenverbrauch zur 
Folge hatte. Das Unternehmen konnte auf Dauer nicht wirtschaftlich geführt werden 
und musste 1885 stillgelegt werden. 1901-03 erzeugten die Bleckmann Phönix Stahl-
werke im Hochofen Bundschuh noch einmal Roheisen. Seit 1974 wurden der zuse-

hends verfallende Hochofen und der Röststadel 
restauriert und im Gebläsehaus ein Museum ein-
gerichtet. Mit dem Winderhitzer zum Vorwärmen 
der Gebläseluft stellt die Hochofenanlage Bund-
schuh heute ein einzigartiges Montandenkmal des 
inneralpinen Eisenwesens dar.
Der Floßofen am südlichen Ortsausgang von 
Kendlbruck wurde Mitte des 18. Jh. in Betrieb 
genommen und 1830 stillgelegt. Er wurde 1972 
restauriert und ist der älteste noch erhaltene Floß-
ofen in Österreich. Unmittelbar neben dem Floß-
ofen wurde das Roheisen in einem Frischfeuer zu 
Schmiedeeisen umgeschmolzen. Auf Schautafeln 
informiert der Erzweg Kendlbruck über den 
Eisenbergbau Hinteralpe und die Hütte. Unweit 
von hier wurde ein Pochwerk zur Zerkleinerung 
der Erze nachgebaut.
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Das in Bundschuh und Kendlbruck erzeugte Eisen wurde in den Hammerwerken St. 
Andrä und Mauterndorf zu Draht, Nägeln und diversen Gebrauchsartikeln weiter 
verarbeitet.

Mangan
Mangan ist – wie Chrom – ein wichtiger Legierungsbestandteil hochwertiger Stähle.
Am Nordrand des Tennengebirges, zwischen Abtenau und Scheffau, waren lokale 
Manganvorkommen in den Strubbergschichten, das sind mergelig-kieselige Kalke 
aus dem Jura, von Interesse. Sie wurden vom Eisenwerk Concordiahütte im Ersten 
Weltkrieg beschürft und die Erze als Zuschlagsstoff für die Roheisenerzeugung ver-
wendet. Im Zweiten Weltkrieg wurden Erze zu Versuchszwecken an verschiedene 
Stahlwerke im Deutschen Reich geschickt. Ein wirtschaftlicher Bergbaubetrieb konn-
te sich aber wegen zu geringer Metallgehalte nicht etablieren.
Im Zuge von Prospektionstätigkeiten entdeckte man 1955 geologisch ähnlich gear-
tete Manganvorkommen im Gebiet der Kammerlingalm und Kallbrunnalm im Stei-
nernen Meer oberhalb von Weißbach bei Lofer. Die Vorkommen wurden bis 1960 
von der Maximilianshütte Sulzbach-Rosenberg in Bayern bergmännisch untersucht. 
Trotz nachgewiesener Mangangehalte von maximal 22 % und gewinnbarer Mengen 
von über 1 Million Tonnen kam es nie zu einem Manganbergbau.

Nickel und Kobalt
Die bergwirtschaftliche Gewinnbarkeit dieser beiden stets zusammen vorkommen-
den Buntmetalle beschränkte sich im Land Salzburg auf ganz wenige Lagerstätten. 
In der Grauwackenzone war das der Nöckelberg bei Leogang. In den westlichen 
Hohen Tauern lag ein kleines Vorkommen im Haidbachgraben bei Mittersill. Im 
Lungauer Murwinkel schürfte man auf der Pfeifenberger Alm nahe der Sticklerhütte 
nach Nickel. Bedeutend war der hochalpine Bergbau Zinkwand-Vöttern im Altkris-
tallin der Schladminger Tauern, an der Landesgrenze zur Steiermark.
Im Mittelalter hielten die Berg- bzw. Hüttenleute Kobalt- und Nickelerze für unnütz 
und wertlos und warfen sie auf Halde. Die Hüttentechnologie dieser Zeit war noch 
nicht imstande, die Metalle daraus zu extrahieren. Erst mit dem Aufblühen der 
Porzellan- und Glasmanufakturen im 17. und 18. Jh. entstand eine starke Nachfrage 
nach Kobalterzen, um daraus das begehrte Kobaltblau zu erzeugen.
Nickel erlangte überhaupt erst im 19. Jh. als Legierungsmetall für rostfreie Stähle 
und als Ersatz für das teure Silber in Essbestecken und Münzen Bedeutung.

Nöckelberg bei Leogang
Im Revier Nöckelberg an der nördlichen Talflanke des Schwarzleograbens baute 
man neben Kupfererzen vor allem Nickel- und Kobalterze ab.
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Um 1700 bergmännisch erschlossen, gelangten die gewonnenen Kobalterze in erster 
Linie in die Blaufarbenerzeugung für die aufstrebenden Glas- und Porzellanmanu-
fakturen. Ebenso wie auf der Zinkwand in den Schladminger Tauern betrieb die 
Wiener Kobaltgesellschaft den hiesigen Bergbau, den sie aber 1765 aufgeben musste. 
In weiterer Folge wurde der Nickel-Kobalt-Bergbau gemeinsam mit dem Bergbau 
Schwarzleo unter erzbischöflicher Verwaltung geführt. Absatzschwierigkeiten bei 
Blaufarben führten 1812 zur Einstellung.
Die 1846 gegründete Gewerkschaft Nöckelberg führte großzügige Aufschließungs-
arbeiten durch und errichtete im Leoganger Ortsteil Sonnrain eine eigene Schmelz-
hütte.
Der Metallwarenfabrikant Ing. Karl Krupp, Berndorf bei Wiener Neustadt, verhalf 
1871-1880 dem Bergbau Nöckelberg zu einer kurzen Blüte. Insgesamt wurden 
damals 800 Tonnen Erz gewonnen sowie Nickelmetall erzeugt. Aus Nickel vom 
Nöckelberg wurden übrigens die ersten Markstücke Deutschlands geprägt! Bedingt 
durch die Erschließung riesiger Nickellagerstätten in Neukaledonien und den dar-
aus resultierenden Preisverfall musste der Montanbetrieb 1888 eingestellt werden.
Während des Ersten Weltkrieges schürfte die Kupfergewerkschaft Viehhofen nach 
Kupfer-, Nickel- und Kobalterzen. Nach 1919 getätigte Versuche einer Revitalisie-
rung blieben erfolglos.

Zinkwand - Vöttern
Die arsenreichen Nickel-Kobalterze traten 
dort auf, wo steil stehende Ankeritgänge 
(Ankerit ist ein Eisen-Calcium-Karbonat) auf 
so genannte Branden trafen. Branden sind 
Schiefer, die reichlich Pyrit und Magnetkies 
enthalten und infolge der Verwitterung die-
ser Eisensulfide rostigbraun verfärbt sind. 
Die Knappen folgten den linearen Erzkör-
pern entlang solcher Scharungszonen, d. h. 
den Schnittkanten zwischen Gängen und 
Branden. Auf diese Weise wurde der Berg 
in Südwest-Nordost-Richtung regelrecht 
durchlöchert. Trittsichere und schwindelfreie 
Touristen klettern heute auf einem kühn an-
gelegten, mit einem Seil versicherten Stollen-
lehrpfad vom Knappenkar durch die Wand 
hinauf zum Schmiedenstollen. Ausgerüstet 
mit Helm und Kopflampe, steigt man nun 
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durch ein faszinierendes System von Stollen und Schächten, vorbei an ausgedehn-
ten, weit in die Höhe reichenden Abbauen, bis man drüben auf der steirischen Seite 
wieder ans Tageslicht gelangt.
Im Mittelalter florierte in den Schladminger Tauern der Silber- und Bleibergbau, was 
sich im 1408 erschienenen Schladminger Bergbrief manifestierte. In dieser frühen 
Epoche baute man auf der Zinkwand einen Fahlerz-führenden Ankeritgang, die 
„Silberkluft“, vollständig bis zum Tagausbiss ab. Gegen Ende des 16. Jh. kam es, wie 
fast überall im alpinen Montanwesen, zu massiven wirtschaftlichen Einbrüchen.
Unter Kaiserin Maria Theresia wurde im 18. Jh. die Wiederaufnahme des Schlad-
minger Bergbaus forciert und man baute erstmals Kobalterze ab. In Schladming 
erzeugte man daraus Kobaltblau zum Einfärben von Porzellan, Glas, Wäsche, Mar-
zipan und Zucker (!) und hölzerne Spielpuppen sowie für die Frescomalerei. Erst 
später erkannte man, dass im Kobaltblau noch enthaltene, geringe Arsenmengen zu 
Gesundheitsschäden führten. Wegen seiner abgeschiedenen Lage im Hochgebirge 
und damit verbundener hoher Transportkosten sowie niedriger Verkaufspreise 
geriet der von der Wiener Kobaltgewerkschaft geführte Bergbau zusehends in wirt-
schaftliche Schwierigkeiten.
Nachdem zwischenzeitlich andere Unternehmer gescheitert waren, übernahm 1832 
Johann Rudolf Ritter von Gersdorff den Bergbau. Er baute erstmals Nickelerze ab, 
um seine Nickelhütte bei Gloggnitz am Semmering mit Rohstoffen zu versorgen, üb-
rigens die erste der österreichisch-ungarischen Monarchie. 1840 verlegte Gersdorff 
die Nickelproduktion nach Mandling. Um 1870 wurde die Erzeugung eingestellt. 
Die Hauptursache lag in der Konkurrenz durch riesige, im Tagebau leicht auszubeu-
tende Nickellagerstätten in Neukaledonien.
Der Rohstoffmangel nach dem Ersten Weltkrieg führte noch einmal zu einer kurzen 
Reaktivierung des Bergbaus, zuletzt 1927.

Blei und Zink
Blei war vor allem in der Hüttentechnologie der Edelmetalle unentbehrlich, nämlich 
beim so genannten Bleischmelzen. Nach dem bereits erwähnten Kupfersteinschmel-
zen reicherte man Gold und Silber weiter an, indem man den gerösteten Kupferstein 
in Schachtöfen mit Blei zusammen schmolz. Dabei gingen die Edelmetalle mit Blei 
eine Legierung ein; das unedlere Blei wurde im nächsten Schritt auf dem Treibherd 
zu Bleiglätte oxidiert. Zurück blieb eine Gold-Silber-Legierung, der „Silberblick”. 
Die Gold-Silbererze der Tauernregion enthielten zum Teil reichlich Blei, daneben 
war Ramingstein im Lungau der wichtigste Produzent.
Zink hatte als Legierungsbestandteil für Messing einen hohen Stellenwert. Im Fürst-
erzbistum Salzburg bestanden lange in Oberalm und Ebenau zwei Messinghütten.
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Salzburg besaß nie größere Blei-Zink-Lagerstätten, wie etwa Bleiberg in Kärnten. 
Dennoch beschürfte man im 16. und 17. Jh. an der Kalkalpenbasis, in der tektonisch 
beanspruchten Schuppenzone von Werfen und St. Martin, kleinräumige Vorkom-
men im Gebiet Korein-Frommeralpe zwischen St. Martin i. Tg. und Werfenweng, 
auf der Fallsteinwand oberhalb Werfen und nördlich der Scharlalpe bei Filzmoos. 
Bleiglanz und Zinkblende waren hier an Klüfte und Zerrüttungszonen im Wetter-
steindolomit gebunden.
Am Michlbach und auf der Pointschneider Alm oberhalb von Thumersbach bei Zell 
am See baute man im 17. und 18. Jh. silberhältige Blei-Zink-Erze ab, die an Diabas-ar-
tige, ursprünglich vulkanische Gesteine der Grauwackenzone gebunden waren. Die 
Erze wurden in der nahe gelegenen Hütte Thumersbach verschmolzen.
Zeitweise größere Bedeutung erlangte die Bleiglanz-Zinkblende-Flussspat-Verer-
zung der Achsel- und Flecktrogalpe am Ausgang des Hollersbachtales. Die Quarz-
Calcit-Gänge waren an Störungszonen in Amphiboliten der Habachformation 
gebunden. Bergbautätigkeiten erfolgten 1515-1629 sowie vor und nach dem Ersten 
Weltkrieg und 1939-42.
Ein Edelmetall-führendes Blei-Zink-Vorkommen in jungpaläozoischen Schwarz-
schiefern wurde zeitweise in der Sprinzgasse im hinteren Murtal beschürft.

Wolfram
In den Seitentälern der Hohen Tauern wurde in den 1960er Jahren eine systemati-
sche Suche nach Wolframerzen durchgeführt. Das Mineral Scheelit, CaWO4, hat die 
Eigenschaft, unter kurzwelliger Ultraviolett-Strahlung intensiv bläulichweiß, bzw. 
wenn es Molybdän enthält, gelblich zu fluoreszieren. Mit Hilfe dieser UV-Prospek-
tion entdeckten Lagerstättenforscher der Universität München im Felbertal, nur 9 km 
südlich von Mittersill, 1967 
eine der größten Wolfram-
lagerstätten der Welt!
Diese Scheelit-Lagerstätte 
tritt auf beiden Seiten des 
Felbertales, im West- und 
Ostfeld, vor allem in Am-
phiboliten und sehr Horn-
blende-reichen Gesteinen 
(Hornblenditen) an der 
Basis der Habachformation 
auf. In Teilen des Unter-
tage-Bergbaus sind helle 
Gneise charakteristisch, 
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die jünger sind als die Gesteine der Habachformation. Die Scheelitvererzung ist an 
konkordante und diskordante, meist nur einige Millimeter bis Zentimeter dünne 
Quarzgänge gebunden. Außer Scheelit enthält die Lagerstätte eine enorme Vielfalt 
an Mineralien.
Im Ostfeld begann die Deutsche Metallgesellschaft 1975 am Brentling einen Tagbau 
zur Gewinnung quarzitischer Reicherze. Das waren mehrere Meter mächtige kon-
kordante Quarzmassen mit außerordentlich hohen Wolframgehalten. Der Tagbau 
ist seit 1986 stillgelegt. Das Westfeld wurde ab 1974 mit einem Untertage-Bergbau 
erschlossen. 
Nach einer Phase niedriger Weltmarktpreise und der vorübergehenden Einstellung 
1993-95 ist das heute in Privatbesitz befindliche Montanunternehmen derzeit der welt-
größte Wolframproduzent! Im Jahr 2002 wurden im hoch technisierten Bergbau knapp 
466.000 Tonnen Wolframerz mit einem Durchschnittsgehalt von 0,43 % Wolframoxid 
(WO3) gewonnen. In der an der Felbertauernstraße situierten Aufbereitungsanlage 
werden die Erze mittels Flotation auf 40 % WO3 angereichert. Aus den Konzentraten 
erzeugt die Hütte St. Martin in der Steiermark reines Wolfram-Metallpulver und
Wolfram-Carbid in Körnungen von 0,2 µm (= 0,0002 mm) bis 500 µm (= 0,5 mm). 
Besser bekannt unter der Handelsbezeichnung „Widia”, ist Wolfram-Carbid heute 
unentbehrlich für verschleißarme Hartmetall-Werkzeuge, wie Bohrkronen usw.
Im Jahr 2002 erwirtschaftete das Unternehmen mit 270 Mitarbeitern einen Umsatz 
von 51 Millionen € und ist heute der einzige aktive Erzbergbau im Land Salzburg!

SALZ UND GIPS

Salz
Das für Stadt und Land den Namen 
gebende Mineral Salz wird heute 
nicht mehr in industriellem Maßstab 
gewonnen. Die Spuren des Bergbaus, 
der seinen Ursprung schon im 8. Jh. vor 
Christus hat, sind jedoch 
am Dürrnberg oberhalb 
von Hallein zu besichtigen. 
Sowohl im Bergbau als auch 

in den Gräberfeldern rund um den Bergbau wurden prachtvolle Gegen-
stände aus diesem Zeitraum bis etwa zur Zeitenwende gefunden, wie z. B. 
die weltberühmte bronzene Schnabelkanne.
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Das Salz-führende Gestein ist eine Mischung aus Ton, Gips, Anhydrit und Salz und 
wird mit dem aus dem Mittelalter stammenden Begriff Haselgebirge umschrieben. 
Dieses graue, manchmal weiß und rot gesprenkelte, sehr plastische Gestein wurde 
vor mehr als 250 Millionen Jahren (Perm) in einem sehr warmen Meer gebildet. Am 
besten lässt sich der Persische Golf mit den Bildungsbedingungen für das Haselge-
birge vergleichen. Heiß, trocken, von Wüsten umgeben und immer wieder waren 
aktive Vulkane in der Umgebung, die Aschen und manchmal auch Lavaströme in 
das Meer lieferten. 

Gips und Anhydrit
Gemeinsam mit dem Salz entstanden auch Gips und Anhydrit, als Eindampfungsge-
stein (Evaporit). Anhydrit ist chemisch Calciumsulfat, CaSO4. Gips enthält verwitte-
rungsbedingt zusätzlich noch Wasser und ist sehr weich und biegsam. Beide können 
bei relativ niedrigen Temperaturen gebrannt werden. Es entsteht daraus ein weißes 
Pulver, das mit Wasser versetzt langsam wieder erhärtet und leicht geformt werden 
kann. Deshalb wurde es schon sehr früh für Stuckarbeiten verwendet. Es ließen sich 
Ornamente und Figuren leicht modellieren und so Decken und Wände verzieren, 
wie es in der Barock- und Rokokozeit sehr beliebt war. Schloß Mirabell, St. Peter und 
die Residenz zeigen prachtvolle Beispiele von Stuckdekor.
In Kuchl befindet sich seit dem 18. Jh. der älteste Bergbau auf Gips im Land 
Salzburg, der das Mineral für Putze, aber auch als Zuschlagsstoff für die Zement-
erzeugung abbaut. Heute wird Gips als Baustoff sehr geschätzt, da er als Gipskarton 
recht leicht zu verarbeiten ist und außerdem brandhemmende Wirkung hat. Nicht 
zuletzt bietet der Gips die einfachste Form für Reparaturen an Wänden oder für die 
Verlegung von Leitungen aller Art.
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FESTGESTEINE

Diabas
Der Rohstoff Diabas war ursprünglich – vor etwa 450 Millionen Jahren – eine Basalt-
lava, die von einer Vulkaninsel in das damalige Meer floss. Durch die komplizierte 
Geschichte der Entstehung der Alpen wurde dieser Basalt durch Druck und Tempe-
ratur umgewandelt.  Die im Diabas enthaltenen Feldspatkristalle entwickelten dabei 
ein „sparriges Gefüge“, das ähnlich wie ein Haufen aus Mikadostäbchen aussieht. 
Diese kreuz und quer liegenden Kristalle bewirken eine große Zähigkeit des Gesteins 
und gleichzeitig einen hohen Widerstand gegen das Polieren. Diabas ist deshalb
eines der wichtigsten Gesteine für den Straßenbau. Als kantige Kiesbruchstücke im 
Asphalt der Fahrbahn verhindert Diabas eine „Politur“ der Oberfläche, die eine Ge-
fahr für den Autofahrer darstellen könnte.
Diabasvorkommen sind aufgrund ihrer vulkanischen Entstehung zumeist eher klein-
räumig in den umgebenden Schiefern eingebettet, meistens mehrere, manchmal bis 
30 oder 40 Meter mächtig (dick), aber oft nur wenige Zehnermeter breit. Durch die 
hohe Festigkeit des Gesteins sind die Abbaubedingungen sehr aufwändig. Gesteins-
bohrer, Gesteinsbrecher aber auch Bagger oder Schubraupen sind einem hohen Ver-
schleiß unterworfen und müssen öfter ausgetauscht werden als – vergleichsweise 
– bei Kalk oder Marmor.
Die Diabasvorkommen von Saalfelden – es sind mehrere Linsen in der weiteren 
Umgebung – stellen für die Bauindustrie einen wertvollen Rohstoff dar, der sonst 
um sehr teures Geld importiert werden müsste.

Marmor
Neben dem Namensgeber Salz und den zahlreichen Erzen hat das Land Salzburg 
seit rund 2.000 Jahren immer noch zwei berühmte Rohstoffe, die auch heute noch 
sehr begehrt und wertvoll sind. „Adneter Marmor“ und „Untersberger Marmor“ 
werden in ganz Europa mit den Stilepochen Spätgotik und Barock verknüpft. Im 
15. und 16. Jh. war die erste große Blütezeit beider Abbaue. Die Steine wurden 
damals in ganz Europa gehandelt. Die Gruft der polnischen Könige in Krakau, aber 
auch Grabdenkmäler in Vilnius in Lettland sind aus Adneter Stein gefertigt. Der 
berühmte Zwinger in Dresden wurde mit Adneter und Fürstenbrunner Stein im 
Inneren geschmückt, ebenso das Belvedere in Wien oder das Stift Melk. Die Liste der 
Beispiele würde viele Seiten füllen.

Der „Adneter Marmor“
Im Gemeindegebiet von Adnet finden sich heute noch die Spuren der seit Jahrhun-
derten in Betrieb stehenden Steinbrüche und eine reizvolle Wanderung durch eine 
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„romantische Industrielandschaft“ 
wird durch den Marmorlehrpfad er-
leichtert.
Die bunten Kalke aus Adnet entstan-
den vor rund 200 Millionen Jahren 
am Ende der Triaszeit und am Anfang 
der Jurazeit. Das damalige Meer war 
reich gegliedert in zahlreiche Koral-
lenriffe mit Lagunen und Kanälen, 
ganz ähnlich wie es heute der Archipel 
der Bahama-Inseln ist. In diese Riffe 
wurde feinster rötlicher Staub aus 
einem benachbarten Festland eingeweht, so dass zwischen den weißen Korallen-
ästen rötlicher Kalkschlamm abgelagert wurde. Der kontrastreiche „Adneter Tropf“ 
– die „Tropfen“ sind die weißen Querschnitte der Korallen – entstand. Bald nach 
den Riffen sank der Meeresspiegel und die Koralleninseln wurden Festland und 
verkarsteten. 
Nach etwa 10 Millionen Jahren kehrte das Meer 
zurück und überflutete die ehemaligen Inseln 
wieder. Dabei wurden auf dem vorhandenen 
Relief stark rötliche Kalke abgelagert, die 
eine deutliche Bankung zeigen. In den Fugen 
zwischen den einzelnen Lagen können feine 
Tonschichten mit Mangankrusten eingelagert 
sein. Dieser Stein, genannt „Adneter Rot“ 
oder „Wimberger“, aber auch „Lienbacher“, 
wurde schon zur Römerzeit verwendet, aber 
erst zwischen 14. und 17. Jh. wurde er für die 
Grabdenkmäler im großen Stil gewonnen. 
Heute dient dieser Stein vor allem für elegante 
rotbraune Fußböden in repräsentativen Gebäuden oder als Tischplatte in Kaffee-
häusern. Zeitgleich mit dem „Adneter Rot“ entstand in morphologischen Rinnen 
eine Brekzie aus rotbraunen Teilen mit einem schneeweißen Bindemittel aus reinem 
Calcit, der „Adneter Scheck“, der seinen Namen vom scheckigen Aussehen hat. 
Dieser sehr kompakte und feste Stein wurde für besonders wichtige Denkmäler 
verwendet. Der Deckel für das Grabdenkmal von Kaiser Friedrich III. wurde aus 
einem riesigen Block mit 3,2 m³ und etwa 9 Tonnen Gewicht hergestellt; für 1479 eine 
gewaltige Transportleistung, die notwendig war, um diesen Block bis nach Wiener 
Neustadt zu bringen.
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Noch zahlreiche andere Varianten 
des Adneter Kalkes sind bekannt, 
die alle ihre Handelsnamen entwe-
der nach dem Besitzer (z. B. Schnöll, 
Lienbacher) oder der Lokalität (z. B. 
Rotmoos) oder dem Gestein (z. B. 
Tropf, Scheck) haben. Sie alle sind 
erkennbar an der charakteristischen 
rotbraunen Farbe, können aber auch 
mehr oder weniger große, graue Fle-
cken (Bleichungen) aufweisen (z. B. 
rotgrau Schnöll).

Der „Untersberger Marmor“
Der andere berühmte Dekorstein Salzburgs ist der „Untersberger Marmor“. Dieser 
stammt aus Fürstenbrunn bei Grödig und wurde ebenfalls schon von den Römern 
genutzt. Dieser helle, weiß bis gelblich, aber z. T. auch rosa gefärbte Stein ist durch 
seine besondere Festigkeit und Zähigkeit als Dekorstein für Außenfassaden und für 
Brunnenfiguren stets sehr beliebt gewesen. Die Westfassade des Salzburger Doms ist 
die größte, geschlossene Fläche aus Dekorstein. Der Residenzbrunnen, die größte, 15 
m hohe Brunnenskulptur, und das weltberühmte Stiegenhaus im Schloss Mirabell, 
von Raphael Donner geschaffen, gehören zu den am meisten fotografierten Objekten 

aus dem Stein von Fürsten-
brunn. Auch zahlreiche Pest- 
und Mariensäulen in Öster-
reich und im benachbarten 
Ausland wurden aus diesem 
wetterfesten Kalk errichtet.
Dieser Dekorstein ist eigent-
lich eine Kalkbrekzie, deren 
Bestandteile und Bindemittel 
fast identisch sind, so dass 
die Brekzienstruktur nur 
undeutlich erkennbar ist. Mit 
einer Lupe sieht man jedoch 
winzige, rote Körnchen, die 
von eingeschwemmten Ad-
neter Kalkteilchen stammen.

Der „Untersberger Marmor“ entstand vor etwa 80 Millionen Jahren in der Krei-
dezeit in einer kleinen Lagune, in die vom umgebenden Festland Kalkbröckchen 
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eingeschwemmt wurden. Es bildete sich 
in dieser Bucht eine sehr hohe Kalkkonzen-
tration im Wasser, die dazu führte, dass 
ein reiner Kalk ausgefällt wurde. Seine 
rosa oder gelbe Färbung erhielt er durch 
eingewehte Staubpartikel.

Kalk und Mergel
Golling und St. Leonhard sind zwei Zentren 
für die Gewinnung von  Kalk und Mergel. 
Beide Gesteine werden für die Herstellung 
von Zement dringend benötigt.
Zwei sehr große Steinbrüche, der Tagger- und Bernhofer-Bruch, sind in Golling in 
den Felswänden neben dem Einschnitt des Pass Lueg im Dachsteinkalk angelegt 
worden. Dieser relativ reine Kalk wurde schon vor vielen Jahrzehnten hier gebrochen 
und diente vor allem zur Herstellung von gebranntem Kalk. Mit der Entdeckung, 
dass gebrannte Mergel – Mergel ist ein Gemenge von Kalk und Ton – den sehr harten 
Kunststein Zement ergibt, wurde der gebrannte Kalk abgelöst. Zementmergel, also 
solche Mergel mit der richtigen Zusammensetzung für die Zementerzeugung, sind 
allerdings recht selten und so werden Kalk und Tonmergel künstlich auf die richtige 
Mischung gebracht. 
Am Guthratsberg in St. Leonhard 
sind die Mergel der Rossfeld-
schichten aus der älteren Kreide-
zeit (ca. 90 - 100 Millionen Jahre) 
in einem großen Tagbau schon 
seit 1838 die Basis für die Ze-
menterzeugung. Der notwendige 
Kalk wird heute in Golling, im 
Ofenauerberg-Bruch I, gewonnen, 
mit dem Mergel vermengt und 
vorwiegend zu Spezialzementen 
gebrannt.
In Puch und Oberalm werden dünnbankige, graue Kalke abgebaut, die sehr häufig 
mit schwarzen, sehr harten Einschlüssen versehen sind, dem Feuerstein, der auch 
Hornstein genannt wird. Diese Oberalmer Kalke aus der jüngeren Jurazeit sind als 
Werksteine für Natursteinmauerwerk sehr beliebt und weit verbreitet. Der Stein lässt 
sich sehr gut zu regelmäßigen Formsteinen spalten und weist eine hohe Wetterfes-
tigkeit auf.
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Abgesehen von diesen speziellen Abbaustellen werden im Land Salzburg noch an 
vielen Orten in unterschiedlich großen Betrieben Kalke gewonnen, die sowohl als 
Zuschlagsstoffe für die Herstellung von Beton als auch für die Streusplitterzeugung 
und nicht zuletzt auch als Wasserbausteine verwendet werden.

Dolomit
Eine Besonderheit soll noch erwähnt werden, und zwar die Gewinnung von Dolo-
mit. Chemisch ist Dolomit ein Calcium-Magnesium-Karbonat, CaMg[CO3]2, und ein 
typisches Ablagerungsgestein aus einer seichten Lagune. Ein sehr bekanntes Vor-
kommen neben der Wolfgangsee-Bundesstraße liefert diesen wertvollen Rohstoff 
für die Herstellung von Edelputzen. Zu diesem Zweck muss der Dolomit frei von 
Verunreinigungen wie Eisen sein, und das ist bei diesem Vorkommen von Wetter-
steindolomit der Fall. Der Wettersteindolomit ist etwas älter als der schon erwähnte 
Dachsteinkalk und wurde in der Zeit der Mitteltrias, also vor rund 230 - 235 Millio-
nen Jahren, gebildet. Der Dolomitgrus von Schuttfächern wird als Kies abgebaut und 
z. B. als Straßensplitt verwendet.

LOCKERGESTEINE

Schotter und Sande
Schotter und Sande zählen zu den Massenrohstoffen und haben für das Bundesland 
Salzburg eine große Bedeutung. Nach der Ö-Norm B 3120-3 bezeichnet man Mine-
ralkörner zwischen 0,063 und 2 mm als Sande und Mineralkörner zwischen 2 und 
63 mm als Kiese, in gerollter Form als Schotter. Wirtschaftlich wertvolle Schotter- 
und Sandvorkommen dürfen nur geringfügig durch tonige und schluffige Anteile 
(Mineralkörner kleiner als 0,063 mm) verunreinigt sein. 
Ein wesentlicher Teil der Schotter- und Sandvorkommen stammt aus 
der letzten Eiszeit (20.000 - 10.000 Jahre). Nach dem Abschmelzen der 
eiszeitlichen Gletscher überdeckten große Mengen von Moränenmaterial die Land-

oberfläche. Der Schutt wurde von den 
Bächen und Flüssen verfrachtet und in 
Form von Schwemmkegeln am Rande 
der großen, nacheiszeitlichen Seen (z. B. 
Wallersee, Obertrumer See) abgelagert. 
Mit dem Absinken der Seespiegel auf 
das heutige Niveau wurden diese  
„Deltaschüttungen“ landfest. Im Gebiet 
des Wallersees findet man Schottergru-
ben bei Kirchfenning (Henndorf) und 
Wimm (Seekirchen).
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Die großen Schottergruben von Enzersberg – entlang der „Russenstraße“ zwischen 
Thalgau und Hof – sind ebenfalls ein Relikt der Eiszeit. Hier wurde ein eiszeitlicher 
See verfüllt, der zwischen den Gletscherenden des Unzing-Kraiwiesener Gletschers 
– von Westen her kommend, zum System des Salzachgletschers gehörig – und dem 
Thalgaugletscher – von Osten her kommend, zum System des Traungletschers gehö-
rig – lag. Mit dem Abschmelzen der Gletscher blieben mächtige Schotter- und Sand-
ablagerungen zurück, auf die bereits beim Bau der Reichsautobahn in den 1940er 
Jahren zurückgegriffen wurde.
Ein weiterer Typ von Schotter- und Sandablagerungen steht ebenfalls in Verbindung 
mit der eiszeitlichen Vergletscherung. Nach dem Höhepunkt der Eiszeit kam es zu 
einem langsamen Abschmelzen der Gletscher. Diese Periode war jedoch durch kur-
ze Unterbrechungen – Haltestände der Gletscher während des Eiszerfalls – gekenn-
zeichnet. Während dieser Phasen schütteten die Bäche und Flüsse Moränenmaterial 
an den Gletscherrand heran. Dabei entstanden so genannte Eisrandterrassen, beste-
hend aus Schotter und Sand. Im Gebiet Unzing-Kraiwiesen wurden diese kleinräu-
migen Abbaue bis in die 1990er Jahre kommerziell genutzt.
Für die lokale Bautätigkeit wurde, in erster Linie nach dem Zweiten Weltkrieg bis in 
die 1960er Jahre, auch Endmoränenmaterial herangezogen. Dieses baut die Rücken 
und Wälle auf, die den ehemaligen eiszeitlichen Gletscherrand nachzeichnen. Durch 
den relativ hohen Ton- und Schluffanteil, der über 10 % liegt, ist dieses Material für 
Bauzwecke geringwertig und für kommerzielle Nutzung unbedeutend. 
Ein weiterer Teil der Schotter- und Sandvorkommen ist nacheiszeitlichen bis re-
zenten Ursprungs (10.000 Jahre - heute). Dabei handelt es sich in erster Linie um 
Flussschotter. Die nacheiszeitlichen Flüsse, wie die Salzach und die Saalach, trans-
portierten enorme Mengen an Gesteinsmaterial in das Alpenvorland, wo es durch 
die Abnahme der Fließgeschwindigkeit abgelagert wurde. Durch die Erosion haben 
sich Flüsse wie die Salzach und Saalach in diese Ablagerungen wieder eingetieft und 
so genannte Flussterrassen ausgebildet. So entstanden auch die mächtigen Schotter-
terrassen an der Salzach (z. B. bei Weitwörth zwischen Bergheim und Laufen), die 
gut gewaschene Schotter und Sande für den kommerziellen Abbau liefern (Salzbur-
ger Sand- und Kieswerke). In diesem Bereich wurden bereits mehrere alte Abbaue 
wieder rekultiviert. 

Tone
Ein anderes Relikt der Eiszeit wurde vor allem im 19. Jh. für die Ziegelerzeugung 
abgebaut; die Seetone. Das Salzburger Becken war nach dem Rückzug der Glet-
scher im Spätglazial ein riesiger See, der bis nach Oberndorf reichte, wo heute 
noch ein Ortsteil namens Ziegelhaiden an diese Industrie erinnert. Zumeist wurden 
diese schwach sandigen Tone aufgeschlämmt, um den Sandanteil zu entfernen, da-
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mit die Ziegel eine höhere Festigkeit erhielten. Dieser zusätzliche Arbeitsaufwand 
führte dazu, dass die kleineren Ziegeleien ihren Betrieb eingestellt haben. Die Salz-
burger Ziegelwerke sind der einzige Ziegelproduzent im Land Salzburg.
Am westlichen Stadtrand von Radstadt sind noch Spuren der alten Ziegelei und der 
seinerzeit sehr bekannten Keramikfabrik Fiala zu sehen. Mit dem Nachlassen der 
Bautätigkeit und der schlechten Rohstoffsituation stellte die ehemalige Ziegelfabrik 
ihre Produktion auf künstlerisch hochwertige Gebrauchskeramik um, deren Produk-
te  heute begehrte Sammlerobjekte darstellen.

ERDÖL UND ERDGAS

Diese Begriffe werden mit dem Sammelnamen Kohlenwasserstoffe bezeichnet 
und sind als Energielieferanten von größter Bedeutung. Im Flachgau werden seit 
geraumer Zeit von der RAG (Rohöl-Aufsuchungs-Gesellschaft) Erdöl und Erd-
gas gewonnen. Erdöl wurde im Bundesland Salzburg nur in geringen Mengen 
angetroffen, wie z. B. in dem Erdölfeld Maria Schmolln, das aus Oberösterreich 
gerade noch nach Salzburg hereinreichte und etwa 50.000 Tonnen Erdöl lieferte. 
Bedeutender sind die Erdgasfelder Straßwalchen-Haidach, Berndorf und Nußdorf, 
deren Vorräte mit rund 5 Milliarden m³ eingestuft werden. 

Die Kohlenwasserstoffe stammen aus 
der Tertiärzeit und sind die Überreste 
von Meerestieren, die nicht verwesten, 
sondern am Meeresboden in Ton-
schlamm eingebettet wurden. Die För-
derhorizonte sind in der so genannten 
Puchkirchener Serie in einer Tiefe von 
etwa 2.000 m gelegen.
Durch aufwändige geophysikalische 
Untersuchungen – wie Seismik, Geo-
elektrik – mit modernster Technologie 
wurden die möglichen Förderhorizonte 

zunächst als theoretische Speicher geortet. Erst durch die danach durchgeführte 
Explorationsbohrung (Aufschlussbohrung) wurde die reiche Gasführung nachge-
wiesen. Weitere Bohrungen ermöglichten die Abgrenzung des Erdgasfeldes und 
eine Berechnung des gespeicherten Erdgasvolumens. Die Erdgasfelder sind in Sand-
steinen und Schottern, die von untermeerischen Schlammlawinen stammen, gespei-
chert. Damals, vor rund 40 Millionen Jahren, war das Alpenvorland noch ein recht 
warmes Meer, in das bei heftigen Erdbeben unter Wasser mächtige Sedimentpakete 
hinein glitten. Auch heute passieren solche Eingleitungen von Schlammlawinen, wie 
vor den Küsten Japans oder auch Nordamerikas.
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SCHLUSSWORT
Die reiche und vielfältige Bergbaulandschaft im Land Salzburg ist im Verlauf von 
rund 4.000 Jahren entstanden, weil die Bewohner dieses Landes immer Rohstoffe 
benötigten. Sie forschten bis in die höchst gelegenen Regionen der Alpen nach Erzen 
aller Arten und nützten diese für die wirtschaftliche und politische Unabhängigkeit 
des Landes. Wir Menschen des 21. Jahrhunderts sehen nur mehr die Spuren dieser 
Tätigkeiten und bewundern die Geschicklichkeit und das Können der Bergknappen 
früherer Jahrhunderte. Allerdings sind die Erzvorräte erschöpft bzw. unwirtschaft-
lich und wir beziehen die notwendigen Rohstoffe aus anderen Ländern.
Das soll jedoch nicht darüber hinweg täuschen, dass durch weitere Forschungen 
neue Vorkommen entdeckt werden können, wie die Beispiele Wolfram und Erdgas 
beweisen. Wir haben die Pflicht, alles zu unternehmen, möglichst hohe Anteile an 
heimischen Rohstoffen zu nützen, auch wenn manchmal Unannehmlichkeiten da-
mit verknüpft sind. Jeder Österreicher von 0 - 100 Jahren benötigt jährlich 10 - 15 
Tonnen Rohstoffe aus der Erde. Müssten alle diese Rohstoffe aus anderen Gegenden 
nach Österreich oder auch nur nach Salzburg transportiert werden, ergäbe dies rein 
technisch ein Chaos und es wären enorm hohe Kosten damit verknüpft und unser 
Wirtschaftssystem würde zusammen brechen.
Wir müssen sparsam und verantwortungsvoll damit umgehen und soviel wie mög-
lich wieder verwerten, anstatt auf der Müllhalde zu deponieren. Die Ansätze sind 
vorhanden, die mahnenden Zeichen nehmen zu, dass noch viel mehr wieder verwer-
tet werden kann. Der Besuch eines Schaubergwerkes oder eines aktiven Steinbruchs 
zeigt, welche Leistungen notwendig sind, um die benötigten Rohstoffe herzustellen. 
Gehen wir ehrfürchtig mit diesem wertvollen Gut um, damit auch unsere nachfol-
genden Generationen davon leben können.
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Heilige Barbara, die Schutzpatronin der Bergleute,
Holzplastik im Barbarastollen der Kupferzeche Larzenbach


